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Womit sichBetriebswirte so beschäf-
tigen, hat der Professor schnell er-
klärt:Würden die Leute mehr Nivea-
Creme kaufen, wenn die Dose grün
wäre? In welcher Reihenfolge muss
ich ein Schiff entladen, damit die
Container schnell auf die LKWskom-
men? Und wie kann ich vorhersagen,
wie viele Leute den Kinofilm sehen
werden, den ich vermarkte?Das Inte-
resse der angehenden Abiturienten,
die der Info-Veranstaltung in der
Hamburger Uni lauschen, ist schnell
geweckt.
Bei der VWL-Werbevorlesung

scheitert die Professorin dagegen
kläglich an der Aufgabe, den Schü-
lern in einfachenWorten zu erklären,
worum es in ihrem Fach geht. Haupt-
erkenntnisgegenstand der Wissen-
schaft seien dasWesen und die Ursa-
chen des Wohlstandes, doziert sie.
Dann prasseln viele Fachbegriffe auf
die Schüler nieder, jede Menge abs-
trakte Definitionen. Nach nur zehn
Minuten Vortrag folgt die erste ma-
thematische Formel. Viel werden die
Schüler hinterher nicht verstanden
haben von demKauderwelsch.
Bei solch trockenen Info-Veran-

staltungen verwundert es kaum, dass
die Zahl der VWL-Studenten in den
letzten Jahren dramatisch zurückge-
gangen ist: Waren es Ende 2003 fast
29 000, so lag die Zahl drei Jahre spä-
ter nur noch bei 23 500.
Neuere Daten gibt es nur für ein-

zelne Bundesländer, doch der Sink-
flug gehtweiter – auch im jetzt begin-
nenden Wintersemester haben sich
anvielenUniversitäten abermalswe-
niger Studenten für VWL einge-
schrieben. In Nordrhein-Westfalen
zum Beispiel ist die Studentenzahl
zwischen2003 undheuteumein gan-
zes Drittel eingebrochen. Beim gro-
ßen Bruder BWL sieht das anders
aus: Die Zahl der Studenten in be-
triebswirtschaftlichen Studiengän-
gen stieg seit 2003 kontinuierlich.

Die Professoren in Deutschland
tun wenig, um das Image der VWL
als ödes Schwarzbrot-Fach aufzubes-
sern. „Das Studium ist viel zu theorie-
lastig geworden“, sagt Thomas Lenk,
Professor für Finanzwissenschaft an
der Universität Leipzig. Dabei wür-
denArbeitgeberwieMinisterien und
Rechnungshöfe gar nicht wollen,
dass Absolventen alle Theorien aus-
wendig könnten, so Lenk. „Sie wün-
schen sich Bewerber, die wissen, wie
der Föderalstaat und das Steuersys-
tem wirklich funktionieren.“ Seit-
dem viele Bundesländer von ihren
StudentenGeld für denHochschulbe-
such verlangen, lassen sich das im-
mer weniger junge Menschen gefal-
len.
Derzeit würden viele Kollegen

mit ihrer Art der Lehre eher abschre-
cken, vermutet Lenk. Anders als die
meisten anderen legt er in seinenVor-
lesungen weniger Wert auf Formeln
undGrafenundmehr auf aktuelle po-
litische Fragen. Oft lädt er Promi-
nente zu Diskussionen
in den Hörsaal ein: Der
Wirtschaftsweise Bert
Rürup war schon mal
da, Bahnchef Hartmut
Mehdorn auch, und Ex-
Ministerpräsident
Georg Milbradt sogar
mehrfach. Die Hälfte
der Zuhörer seien gar
keine VWL-Studenten,
sagt Lenk, sondern
komme freiwillig in
seine Vorlesungen. Für
seinepraxisnahenVorle-
sungen bekommt er bei den Evaluie-
rungen immer gute Noten.
Auch VWL-Student Sebastian

Renner kritisiert, dass theoretische
Modelle einen so hohen Stellenwert
in der Lehre einnehmen. „Poten-
zielle Studenten sind meistens poli-
tisch interessiert“, sagt der Berliner.
„Aber statt sich mit praktischen Lö-
sungen für ökonomische Probleme
zu beschäftigen, wird der Student

mit Modellannahmen über realitäts-
ferne Theorie-Fragen zugemüllt.“
Bei den Soziologen und Politikwis-
senschaftlern bekommeman als Stu-
dent einfachereAntwortenmitweni-
ger mathematischen Mitteln, sagt
Renner, der gerade ein Jahr inKalifor-
nien studiert hat.
Die Lehre an den amerikanischen

Unis gilt vielen als Vorbild, die mit
dem deutschen System nicht zufrie-
den sind. „Die Professoren dort prä-
sentieren sich nicht als Übermensch,
sondern eher als jemand, der da ist,
um den Studenten zu helfen“, sagt
der Amerikaner John Komlos, der an
der Ludwig-Maximilians-Universität
München (LMU) Wirtschaftsge-
schichte lehrt und lange in Chicago
und Pittsburghwar.
In seinen Vorlesungen doziert er

nicht nur, sondern diskutiert viel,
auchwennmehrereHundert Studen-
ten vor ihm sitzen. Manchmal müsse
er sie dann zwingen, ihreMeinung zu
sagen, sagt Komlos – so ungewohnt

seien Diskussionen im
Hörsaal für deutsche
Studenten.
Dass die Zahl der

VWLer so stark gesun-
ken ist, liegt aber auch
an Umstrukturierungen
bei den Universitäten:
Nach der Umstellung
von Diplom- auf Bache-
lor- und Masterstudien-
gänge bieten viele
kleineWirtschaftsfakul-
täten nur noch „Wirt-
schaftswissenschaften“

als Bachelor an.
Sie haben also BWL und VWL zu-

sammengelegt – so etwa die Unis in
Leipzig, Bielefeld oder Würzburg.
Nach den ersten Einführungssemes-
tern, die bei allen wirtschaftswissen-
schaftlichen Disziplinen ohnehin
seit je gleich sind, können sich die
Studenten auf einzelne Bereiche spe-
zialisieren. Damit geraten Betriebs-
und Volkswirtschaft in einen direk-

ten Wettbewerb um Studenten: In
Bielefeld zum Beispiel zeigen erste
Erfahrungen mit dem neuen Bache-
lor, dass BWL-Fächer wie Marketing
oder Finanzierung viel mehr Studen-
ten anziehen als volkswirtschaftli-
che. „Wir müssen dringend daran ar-
beiten, die anderen Bereiche besser
zu bewerben“, sagt Bernhard Eck-
wert, Dekan der wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät in Bielefeld.

Noch immer viel mehr Bewerber als
Studienplätze haben die großen Fa-
kultäten in Deutschland – wie etwa
München, Bonn, Köln oder die Freie
Universität Berlin (FU). „Von einer
generellen VWL-Müdigkeit ist bei
uns nichts zu spüren“, sagt Bernd
Platten, Leiter des Bonner Studieren-
densekretariats, das Bewerbungspo-
tenzial sei immer noch gewaltig.
DochmancheUni bietet heutewe-

niger Plätze für Erstsemester an als
früher – auch ein Grund für die klei-
ner gewordene Zahl der Studenten.
Weil etwa derBerliner Senat generell
die Studienplätze reduziert sehen
will, werden an der FU nur noch
rund 130 Plätze pro Semester verge-
ben. Vor zwei Jahren waren es noch
mehr als 200. Die LMUMünchen da-
gegen nimmt nur noch diejenigen
auf, die einen schwierigenAufnahme-
test bestehen, in dem mathemati-
sches Können, Englischkenntnisse
unddas Interesse amFachVWLabge-
fragt werden. In diesem Sommer
konnten nur halb so viele Abiturien-
ten ein Ökonomie-Studium an der
LMU aufnehmenwie 2004.
Und auch kleine Fakultäten spa-

renmanchmal Plätze ein: In Bielefeld
etwa gibt es im Bachelor-Fach „Wirt-

schaftswissenschaften“ deutlich we-
niger Studienplätze als früher für
BWL undVWL zusammen.
Ein weiterer Grund für das gesun-

kene Interesse an der Wissenschaft:
das spätere Gehalt. „Wir wundern
uns manchmal schon, wie ausge-
prägt das Sicherheitsdenken der
Schüler inzwischen geworden ist“,
sagt Hubert Katharge, Leiter des
Hochschulteams der Duisburger Ar-
beitsagentur. Er und seine Kollegen
beraten Oberstufenschüler bei der
Wahl des Studiengangs. Die Frage,
wo man mehr verdienen könne,
werde immer wichtiger, sagt Ka-
tharge. Betriebswirtschaftliche Fä-
cher seien daher deutlich beliebter,
ebenso duale Ausbildungsgänge, bei
denen die Studenten zur Hälfte im
Betrieb arbeiten und zur Hälfte stu-
dieren – und dabei weiterhin ihr Aus-
bildungsgehalt beziehen.
Doch auchwenndas durchschnitt-

liche Einkommen eines Betriebswirts
höher ist als das eines Volkswirts,
schlecht sinddie Jobchancen fürLetz-
tere beiweitemnicht: Die Zahl der ar-
beitslos gemeldeten Ökonomen ist
mit rund 2 000 so klein wie seit lan-
gemnichtmehr – und das, obwohl zu-
letzt recht viele ihr Studium beende-
ten und auf den Arbeitsmarkt ström-
ten. Der Bedarf an gut ausgebildeten
Absolventen ist also da. Die VWL-
Professoren täten daher gut daran,
ihre Studenten nicht mehr schon im
Vorfeld zu verschrecken.

WerdegangNachdemVordiplom inFrank-
furtwechselt der 1964geboreneBerge-
mann1989andieUniversityof Pennsylva-
nia,woer 1992denMaster und zwei Jahre
späterdenDoktortitel inWirtschaftswissen-
schaftenerwirbt.NacheinerStation als Ju-
niorprofessor inPrincetonwechselt er
nachYale,woer 2003eine volleProfessur
auf Lebenszeit erhält. Bergemannerhält
zahlreicheForschungsstipendien. 2003

geht er für ein Jahr
mit einemStipen-
diumderDeut-
schenFor-
schungsgemein-
schaft andie

LMUMünchen.
ForschungSeine

Forschungsgebiete
sinddieSpieltheorie,

Mechanismus-De-
signund insbe-

sonderedie
Gestaltung
vonAuktio-
nen.
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Ganz hinten in dem kleinen Seminarraum
sitzt ein junger Mann mit Dreitagebart,
Jeans und ausgetretenen braunenHalbschu-
hen. Konzentriert lauscht er wie die 25 Stu-
denten der Dozentin und macht sich Noti-
zen. Plötzlich ergreift er das Wort: „Wenn
ich Sie gerade mal ergänzen darf . . .“ Ein
Überflieger, ein Ausnahmestudent? Nein:
Dirk Bergemann ist selbst Professor.
Er konzipierte das Seminar zusammen

mit seiner Kollegin Joan Feigenbaum, einer
Computerwissenschaftlerin. Ein Pilotpro-
jekt, das sich an Wirtschafts- und Informa-
tikstudenten richtet: Gemeinsam untersu-
chen sie die Ökonomie des Internets, ver-
binden das Verständnis technologischer
Prozesse mit spieltheoretischen Analysen.
Bergemann hofft, dass daraus mal ein For-
schungsinstitut wird: „Das Thema Internet-
ökonomie wird uns noch lange begleiten.“
Wenn es um neue Projekte geht, ist der

ruhelose 39-Jährige um Einfälle nie verle-
gen. Seit 1995 ist er Ökonomie-Professor an
der Elite-Uni Yale im amerikanischen New
Haven, in dieser Zeit hat er nicht weniger
als acht Forschungsstipendien erhalten.
Sein Schwerpunkt ist die Spieltheorie – ein
mathematischer Zweig derWirtschaftswis-

senschaften, der strategische Interaktionen
von Akteuren untersucht.
„Wir haben in den letzten 20 Jahren beim

Transfer von Erkenntnissen in die Praxis ei-
nen Riesenschritt nach vorn gemacht“, sagt
Bergemann. Vieles, was in Business-
Schools zum Thema „Strategie“ vermittelt
werde, sei angewandte Spieltheorie, obAuk-
tionsmodelle oder Vertragsgestaltung.
Er selbst ist an diesen Fortschritten nicht

ganz unbeteiligt. Bergemann hat sich mit
der Analyse dynamischer Spiele einen Na-
men gemacht. Bei diesen Spielen lernen die
Teilnehmer aus früheren Erfahrungen, ver-
ändern also ihr Verhalten unter sonst glei-
chen Bedingungen. Auch mit „Mechanis-
mus-Design“ beschäftigt er sich – undunter-
sucht,wie Spielbedingungen aussehenmüs-
sen, wenn ein bestimmter Ausgang ge-
wünscht wird. „Das ist zum Beispiel für die
Politik relevant, wenn es um faire und effi-
ziente Einkommensverteilung geht.“
Für das Ökonomie-Studium entschied

sich Bergemann, der sich bei Terre des
Hommes engagierte und seinen Zivildienst
bei der Aktion Sühnezeichen ableistete,
einst aus sozialen Gründen: „Ich wollte die
Zusammenhänge zwischen Reichtum und
Armut besser verstehen. Und dann, wenn’s
geht, dieWelt verbessern.“ Was ist von die-

sem Vorsatz geblieben? Bergemann lacht
und sagt: „Ich versuche, meine Kinder auf-
merksamzu erziehen“ – die sechsjährige Jas-
min und den neunjährigen Reza. Die Spiel-
theorie reizte ihn nicht wegen ihrer Bedeu-
tung für die Politik, sondernwegen ihres for-
malen Analysepotenzials: „Ich kann damit
mein Interesse anMathematik und sozialen
Phänomenen verbinden.“
Bergemann ist kein Empiriker. „Ich baue

Modelle, andere versuchen, sie zu testen.“
Ein aktuelles Projekt ist die Konzeption von
Modellen, derenRegelnunabhängig vomIn-
formationsstandderTeilnehmer funktionie-
ren. Ein Beispiel sind Empfehlungen von
Amazon („Kunden, die diesen Artikel ge-
kauft haben, kauften auch . . .“). Sie bündeln
Informationen vonMillionen Lesern, errei-
chen aber Leutemit unterschiedlichemVor-
wissen. Wie wird trotzdem das Ziel er-
reicht, dass jeder eine Empfehlung erhält,
die ihnwirklich interessiert?
Ein anderes Thema sind Anreizpro-

bleme inderVertragstheorie. Venture-Capi-
tal-Investoren beispielsweise müssen ihr
Engagement irgendwann beenden, wenn
das Start-up erfolglos bleibt. Aber wann?
Wie sehen die optimalen Vertragslaufzei-
ten und -bedingungen aus? ZurKlärung die-
ser Frage arbeitenBergemannund seinPari-

ser Kollege Ulrich Hege sogar ausnahms-
weise auchmit empirischen Daten.
Bergemann hat eine ungewöhnliche Fä-

higkeit, komplexe Sachverhalte plastisch zu
erläutern.Gelernt habe er das in denBewer-
bungsgesprächen an den US-Unis. In einer
ViertelstundemüssemanWissenschaftlern
aus anderen Fächern seine Arbeit erklären.
„Wer es in den erstenMinuten nicht schafft,
die Kollegen für sein Fach zu interessieren,
hat verloren.“ Kommunikation hat auch in
seiner Forschung einen hohen Stellenwert:
„Das Klischee des vereinzelten, stillenWis-
senschaftlers ist genau falsch.“ Viele seiner
Projekte entstehen imDialogmit Kollegen.
Zurück nach Deutschland zieht es ihn

nicht. „Ich habe in den USA mehr Zeit für
Forschung.“ In Yale können Professoren
alle drei Jahre ein Freisemester einlegen.
Grundsätzlich vorstellen kann sich Berge-
mann hingegen einenAusflug in die Politik-
beratung: „In den USA ist es viel üblicher
als in Deutschland, dass Forscher befristet
in der Verwaltung arbeiten. So ein Job
könntemich eines Tages reizen.“

Forschungstrends
ausVWLundBWL
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Dirk Bergemann

Spielernatur mit mathematischem Talent

SERIE:
JUGEND FORSCHT
In der VWL findet ein
Generationswechsel
statt.
Wir stellen die neuen
Köpfe vor. Heute:
Dirk Bergemann,
deutscher Ökonom
an der US-Uni Yale.

Der Letzte macht das Licht aus
Zu viel dröge Theorie, neue Konkurrenz durch andere Fächer, Studiengebühren – der VWL laufen die Studenten weg

Nächste Folge der Serie: Aus Nottingham
nach Kiel – was Holger Görg zurück nach
Deutschland zog.

„Man wird mit Modellen

über realitätsferne

Theorie-Fragen zugemüllt.“
Sebastian Renner, VWL-Student
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